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2)er kluge Stanpfe fagt : Le bon Dieu est dans le détail. Ltnb
bas fotlten fid) oor allem bie ©euilletoniften fjinter bie £>i)ren fdjreiben,
benen ol)nei)in gern ber Vorwurf gemacht roirb, fie nähmen es mit
bem 2)etait nidjt fo genau. Sarin unterfdjeibet fid) eben ber gute oom
fd)led)ten £feuilletoniften. 2)er gute ©euitietonift roeijf, mann ein (Detail
uid)ts als ein (Detaii, manu es bagegen fgmbolkräftig ift. 3n jebem
©all aber roerben feine details richtig fein.

ltnb ber tjödjfte Sou in (Don 3ofés (Slumenarie ift kein C, fon=
bern ein B, unb ber ©d)iujj „Carmen — je t'aime" fpielt fid) motjl
auf einem C ab, bod) eine oolle Oktaoe tiefer.

(Sin trauriges Äapitei ift bie Subftantioierung ber (Serba, unb nur
gang poerläffige Sdjreibenbe füllten fie fid) ptraiien, fonft mirb eine

Sumutung an ben Eefer baraus. Ibas alles rourbe in ben fetjten 3atp
reu als „bas ®efd)e|)en" begeidjnet!? 3)as ift eines ber SDîittel, mit
benen fid) ^Bafdjjetteloerfaffer in bie Eiterotur ftetjlen möd)ten ; es klingt
fo allumfaffenb, fo bgnamifd) unb ift bod) in <23at)rfjeit fo fdjmöckifd)
Äein (©unber, baff es fd)liepd) in einem oöllig entfeffelten (©afdjpttcl
pr Äataftrope fiiljren muffte ; benn bort Ijieff es — man möctjte bas

fur eine Satire galten, bod) nein, es ift ernft gemeint:
„(Diefe Singe, bie in einem roilben ©efdjeijen gefdjafjen

*

9Tid)t oöllig geglückt ift folgenbe (©enbung in einem DTadjruf :

„Seit 1942 im 9tui)eftanb lebenb, Ijat ifjn ein Sdjlaganfall batjin»
gerafft..."

9îad) allen Regeln ber ©rammatik märe es bemnadj ber Sdjlag»
onfall, ber feit 1942 im Sftufyeftanb lebte.

9Î. 9. ©carpi („9TationaL3eitung")

kleine ©tïôifûcbfec

Sttunbart unb fjocfjbeutfd)
(0 er it. 3nt „Courrier de Berne", bent

îl3od)enblatt ber3I5elid)fd)raeijer in (Sern,
tuurben mir barüber belefjrt, baff ntnn'Bern
nidjt als eine „bcutfdjfpradjige 6tabt",

joitbent pdjftêns als „eine Stabt, in ber

ein germanifdjcr (Dialekt gefprodfett mirb",
bezeichnen kbtttte.

Sin anbermal rourbe beiläufig ermähnt,
bajj es leiber ju oiele Sßeljdje gebe, bie fid)
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Der kluge Franzose sagt: be bon Dieu est bans le bètsil. Und
das sollten sich vor allem die Feuilletonisten hinter die Ohren schreiben,
denen ohnehin gern der Vorwurf gemacht wird, sie nähmen es mit
dem Detail nicht so genau. Darin unterscheidet sich eben der gute vom
schlechten Feuilletonisten. Der gute Feuilletonist weiß, wann ein Detail
nichts als ein Detail, wann es dagegen symbolkrästig ist. In jedem
Fall aber werden seine Details richtig sein.

Und der höchste Ton in Don Joses Blumenarie ist kein O. son-
dern ein V, und der Schluß „Osrmen — je t'sime" spielt sich wohl
aus einem D ab, doch eine volle Oktave tiefer.

Ein trauriges Kapitel ist die Substantivierung der Berba, und nur
ganz zuverlässige Schreibende sollten sie sich zutrauen, sonst wird eine

Zumutung an den Leser daraus. Was alles wurde in den letzten Iah-
reu als „das Geschehen" bezeichnet!? Das ist eines der Mittel, mit
denen sich Waschzettelverfasser in die Literatur stehlen möchten z es klingt
so allumfassend, so dynamisch und ist doch in Wahrheit so schmöckisch!
Kein Wunder, daß es schließlich in einem völlig entfesselten Waschzettel

zur Katastrophe führen mußte; denn dort hieß es — man möchte das

für eine Satire halten, doch nein, es ist ernst gemeint:
„Diese Dinge, die in einem wilden Geschehen geschahen ."

H

Richt völlig geglückt ist folgende Wendung in einem Nachruf:
„Seit 1942 im Ruhestand lebend, hat ihn ein Schlaganfull dahin-

gerafft..."
Nach allen Regeln der Grammatik wäre es demnach der Schlag-

anfall, der seit 1942 im Ruhestand lebte.

N. O. Scarpi („National-Zeitung")

Kleine Streiflichter

Mundart und Hochdeutsch

Ber n. Im „Lourrier cte Lerne", dem

Wochenblatt der Welschschweizer in Bern,
wurden wir darüber belehrt, daß manBern
nicht als eine „deutschsprachige Stadt",

sondern höchstens als „eine Stadt, in der

ein germanischer Dialekt gesprochen wird",
bezeichnen könne.

Ein andermal wurde beiläufig erwähnt,
daß es leider zu oiele Welsche gebe, die sich
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gu 91tiro ci (ten ber l)od)bcntfd)cn Sprndje
madjten, ftatt barauf bebadjt gu fein,
überall bie Stellung ber Vtunbart gegen»

iiber ber Scbriftfpradjè gu oerftcirken. Oer

Sinn ber Cofuitg ift klar: 3unel)inenbe

Ulusfdjaltung bes Sdjriftbeutfrijen erleid)»

tert bas Vorbringen bes Srangöfifdjen.
93 a f e 1 — ® it g 1 a n b. 3m Sommer

1949 madjten englifdje Stubenten eine

(Reife in bie Sdjioeig. Sie tourben in

Vafel offentlid) begriijjt, roobei (Regie»

ruugsrat 9.Rioille in roafdjedjtem „Vafel»
bxjtfd)" eine Olnfprndjc an fie (jielt. 9îa»

tiiriid) oerftanbcu iljit bie jungen Cabies

uub ©entlemen nid)t. Sie IBorte bes

Vafler SRegierungsmaimes mußten ifjneu

ID, £)., ©. Ob man „eine broljen be

©efabr" inue roerbe ober „einer bru»
I) en ben"? Sie gietjen bas erfte, alfo ben

V3enfall oor, „oljne aber ben 9Besfall
als falfri) gu begeidjnen". Veffer mitre es

umgekehrt: ben V5esfall oorgugiefjeu,

oljne aber ben IBenfad als falfd) gu be»

gcicfjnen. Oer urfpriinglidje ©ebraud) oer»

langt ncimlid) ben V3esfnll. Oer (ßrebiger

Salomo (4, 3) preift bieSoteu glücklicher

als bie Cebenben, beffer aber fei nod)

ber llngeborene brait, „ber... bes Vöfen

uid)t inue wirb, bas unter ber Sonne

gefd)iel)t", utib nod) Sdjillers „Stingfrau
oon Orleans" (5,4) tröffet fid): „Sie
luerben iljres 9Baf)nes inneiuerben." Olber

fcf)on in ben Sfaftnadjtfpielen bes 16,

3al)rl)unberts taucfjt ber ÎBeufalI auf,
unb Sjerber fdjreibt: „V3ie oiele mau-

gelnbe Vorarbeiten merbeti mir inne?

roerbeti", platen : „©ine Neuigkeit marb

id) inné" unb VSillibalb Ollejis: „Vor»

giige..,, bie rann erft inne roirb".

burd) einen Oolmetfdjer ins ©nglifdje
überfetjt merbeti. Oann ergriff einer ber

Sdjiiler (ober toar's eine Sdjiilerin?)
bas V3ort, um für bie freunblicfje Ve»

griifjuug gu bauhen. Sie tat es in flottem
Sdjriftbeutfcl)! 5>ocf)beutfd} (jätten biefe

©ngliinber retfjt gut oerftanben. —• Oas
(Regept ift oom „Sdjmeiger Spiegel" ge»

geben roorben: 2Bir Sdjmeiger follen
nusliinbifcfje ©iifte in ber Oialektfpradie
begrüben (gilt natiirlicf) nur für bie

bcutfdje Sdjioeig beim mir follen uns
geigen, mie mir finb. 9lber, fo mufj man
fragen, ift ber erfte unb ber oberfte 3tuedi
bes Spredjens unb ber Spradjeu nid)t
bie Verftfinbigung? 1.

„3nne" ift ein llmftanbsmort, aber bie

Sadje ift Stjnlid) mie bei ben ©igen»

fcijaftsroürtern : fatt, tjabtjaft, teilljaft,
nuidjtig, fäljig, toert, gemoljnt, aufrieben

u. a., bie urfprünglid) alle ben dßesfall
oerlangten nub beute uod) mit ibm oer»

bunben merbeti, batieben aber and) mit
beul V3etifall. So auri) bas mit „inne"
nab fiuuoermanbte „gematjr". Salomo
fietjt burdjs 3enfter unb „mirb geioabr
eines tiärrifdjen 3iing(ings"; aud) ©oettje
marb „ber befdjränkten ©egenroart ge»

mabr". 9lber and) fd)on Eutljer fagte,

allerbings eingig an biefer Stelle :

„... unb roirft nidjt gemabr ben Valken
in beineui Oluge." Seit etroa 170Ü mirb
ber IBrnfall immer tjüufiger ; bei (Soetlje

kommt uod) beibes oor, fpiiter nur uod)

ber ÎBenfall. 9tber bei „inneroerben" finb
mir uod) uirfjt gang fo rneit, unb mir

empfinden einen Stiiunterfdjieb. Oer

IBesfail roirkt als ber altertümlichere

feterlidjer, V3ettn bie brobenbe ©efabr

Btiefkajtett
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zu Anwälten der hochdeutschen Spruche
machten, statt darauf bedacht zu sein,

überall die Stellung der Mundart gegen-
über der Schriftsprache zu verstärken. Der
Sinn der Losung ist klar: Zunehmende

Ausschaltung des Schriftdeutschen erleich-

tert das Bordringen des Französischen.

Basel — England. Im Sommer
1949 machten englische Studenten eine

Reise in die Schweiz. Sie wurden in
Basel öffentlich begrüßt, wobei Regie-

rnngsrat Miville in waschechtem „Basel-
dptsch" eine Ansprache an sie hielt. Na-
türlich verstanden ihn die jungen Ladies
und Gentlemen nicht. Die Worte des

Basler Regierungsmannes mußten ihnen

iv. h., G. Ob man „eine drohende
Gefahr" inne werde oder „einer drv-
h enden"? Sie ziehen das erste, also den

Wenfall vor, „ohne aber den Wesfall
als falsch zu bezeichnen". Besser wäre es

umgekehrt: den Wesfall vorzuziehen,

ohne aber den Wenfall als falsch zu be-

zeichnen. Der ursprüngliche Gebrauch ver-

langt nämlich den Wesfall. Der Prediger
Saloino (4, 3) preist die Toten glücklicher

als die Lebenden, besser aber sei noch

der eingeborene dran, „der... des Bösen

nicht inne wird, das unter der Sonne

geschieht", und »och Schillers „Jungfrau
von Orleans" (2,4) tröstet sich! „Sie
werden ihres Wahnes innewerden." Aber

schon in den Fastnachtspielen des 19.

Jahrhunderts taucht der Wenfall auf,
und Herder schreibt! „Wie viele mam
gelnde Borarbeiten werden wir inne-

werden", Platen! „Eine Neuigkeit ward

ich inne" und Willibald Alexis! „Bor-
züge,.., die man erst inne wird".

durch einen Dolmetscher ins Englische

übersetzt werden. Dann ergriff einer der

Schüler (oder war's eine Schülerin?)
das Wort, um für die freundliche Be-
grüßung zu danken. Sie tat es in flottem
Schriftdeutsch! Hochdeutsch hätten diese

Engländer recht gut verstanden. — Das
Rezept ist vom „Schweizer Spiegel" gc-
geben morde»! Wir Schweizer sollen

ausländische Gäste in der Dialektsprache
begrüßen (gilt natürlich nur für die

deutsche Schweiz!), denn wir sollen uns
zeigen, wie wir sind. Aber, so muß man
fragen, ist der erste und der oberste Zweck

des Sprechens und der Sprachen nicht
die Verständigung? l.

„Inne" ist ein Umstandswort, aber die

Sache ist ähnlich wie bei den Eigen-
schaftswörtern! satt, hnbhast, teilhast,
mächtig, sähig, inert, gewohnt, zufrieden
u. a., die ursprünglich alle den Wesfall
verlangten und heute noch mit ihm ver-
bunden werden, daneben aber auch mit
dein Wenfall. So auch das mit „inne"
nah sinnverwandte „gewahr". Salomo
sieht durchs Fenster und „wird gewahr
eines närrischen Jünglings"; auch Goethe

ward „der beschränkten Gegenwart ge-

wahr". Aber auch schon Luther sagte,

allerdings einzig an dieser Stelle!

„... und wirst nicht gewahr den Balken
in deinem Auge." Seit etwa 179t) wird
der Wenfall immer häufiger,- bei Goethe

kommt noch beides vor, spater nur noch

der Wenfall. Aber bei „innewerden" sind

wir noch nicht ganz so weit, und wir
empfinden einen Stilunterschied. Der

Wesfall wirkt als der altertümlichere

feierlicher, Wenn die drohende Gefahr

Briefkasten
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